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Da ich hauptsächlich in den
USA studiert habe, ist mir –

als Naturwissenschaftler – ein
Ph.D.-Titel verliehen worden. Ich
bin also Doctor of Philosophy.
Dies ist ein Anachronismus des

amerikanischen Universitätssys-
tems, welches sonst meist schnel-
ler auf gesellschaftliche Verände-
rungen reagiert als das hiesige. Es
hat viele Humboldtsche und noch
ältere Traditionen aufrechterhal-
ten. ImMittelalter gab es zunächst
keine naturwissenschaftlichen Fa-
kultäten, sondern nur juristische,
medizinische, theologische und
eben philosophische.
Zugegeben, mich hat Philoso-

phie nie sonderlich interessiert.
Da bin ich in guter Gesellschaft.
Der berühmte Caltech-Physiker
und Nobelpreisträger Richard
Feynman sagte einmal „Philoso-
phie ist so nützlich für Naturwis-
senschaftlerwieOrnithologie (Vo-
gelkunde) für Vögel.“ Im täglichen
Leben eines Labors spielt Philoso-
phie keine großeRolle.Gut, als Stu-
dent habe ich in Berkeley zurHori-
zonterweiterung Paul Feyerabend
gehört, und Thomas Kuhn und
Karl Popper habe ich auch gelesen.

Aber – da verkehre ich wohl in den
falschen Kreisen – ich kann mich
an nur sehr wenige Gespräche
über deren Gedanken erinnern
oder gar die von Sokrates, Platon
oderAristoteles. Letzterer lag grot-
tenfalsch mit seinen Naturbe-
schreibungen, warum sollte dann
viel vom Rest stimmen? So fragt
sich zumindest ein Naturwissen-
schaftler.
DieWissenschaft schreitet sehr

schnell voran, was dazu führt, dass
in einigenDisziplinen die Erkennt-
nisse von vor fünf Jahren oft schon
im Detail widerlegt sind. Ältere
Zeitschriften können beruhigt ent-
sorgt werden. Schnell werden fal-
sche Ideen ins geschichtliche Nir-
wana verbannt. Daher ist uns der
Ansatz, 2500 Jahre alte Gedanken
genau zu analysieren, fremd. Wa-
rum falsche Vorstellungen der Alt-
vorderen lehren?WasetwaLinguis-
ten und Biologen über die Entste-
hung der Sprache herausgefunden
haben, widerlegt fast alles, was
NietzscheoderHeidegger dazu ge-
sagt haben. Nur wird das immer
noch gelesen und im philosophi-
schen Seminar erörtert.Wenn Phi-
losophenüber naturwissenschaftli-
che Themen sinnieren, dann bitte
schön auchmit solcher Expertise.
Erstaunlicherweise gibt es so-

gar „praktische“ Philosophen – das
klingt schon wie eine Antinomie.
Sie beschäftigen sich auchmit ethi-
schenProblemen undBewertungs-
fragen derWissenschaft. Wie kön-
nen sie glauben, dies „erdenken“
oder erforschen und über Wissen-
schaft urteilen zu können, ohne je
auch nur einen Fuß in ein aktives
Labor gesetzt zuhaben?Man ist ge-
neigt zu glauben, dass diese Kreter
alle Lügner sind. Aber beweisen
kann ich diese Aussage nicht, denn
von Philosophie verstehe ich
nichts.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Zwanzig lange Jahre war der
Schwamm verschwunden. 1984 hat-
ten amerikanische Meeresbiologen
einen unscheinbaren Schwamm vom
Meeresgrund geerntet. Erst im Labor
wurde ihnen klar, dass sie einen Voll-
treffer gelandet hatten: Der so ge-
nannte Disco-Schwamm enthielt
eine Substanz, die sich im Test
400-mal wirksamer gegen Brust-
krebszellen als ein Standardmedika-
ment zeigte.
Dochbaldwarendie Proben aufge-

braucht, und trotz intensiver Suche
ging den Wissenschaftlern der sel-
tene Meeresbewohner nicht mehr
ins Netz. Erst im Jahr 2003 gelang es,
den Lebensraum des Super-
schwamms vor den Bahamas mit ei-
nem Tauchboot in 300 Meter Tiefe
wieder zu entdecken; ein Kilo des
Schwamms standnunerneut zurAna-
lyse zur Verfügung.
Ungefähr ein Drittel der heute

meistverkauften Arzneimittel sind
reine Naturstoffe oder wurden da-
raus abgeleitet. Der überwiegende
Teil davon entstammt terrestrischen
Pflanzen und Pilzen. Doch ein Groß-
teil der Substanzen an Landwurde in
den letzten 150 Jahren bereits ausgie-
big untersucht oder befindet sich un-
ter Patentschutz. So setzen weltweit
die Forscher bei ihrer Suche nach
neuen Wirkstoffen zunehmend auf
marine Organismen.
Die Aussichten, im Ozean neue

Wirkstoffe zu finden, sind äußerst
günstig. Denn die Forschungen im
größten Lebensraum der Erde – die
Meere nehmen drei Viertel ihrer
Oberfläche ein – stehen
erst noch am Anfang.
Während die ersten
Wirkstoffe aus Land-
pflanzen schon früh ent-
deckt wurden – Colchi-
zin aus der Herbstzeitlo-
sen ist alsGichtmittel be-
reits seit 1819 bekannt –,
setzte die Suche im Meer erst sehr
spät mit der Entwicklung der Scuba-
Tauchtechnik unddenmodernenFor-
schungs-U-Booten inden 1960er-Jah-
ren ein.
Medikamente aus der „blauen

Apotheke“ sind jedoch nicht immer
einfach zu finden. Zum einen bedarf
es oft enormer Probemengen der be-
treffenden Organismen, um eine ge-
nügende Menge eines gesuchten Na-
turstoffs gewinnen zu können. So
können etwa aus einer Tonne des
Schwammes Lissodendoryx nur 300
Milligramm eines Wirkstoffge-
mischs isoliert werden. Und zum an-
deren ist das Sammeln seltenerOrga-

nismen, wie das Beispiel des Disco-
Schwammes zeigt, immer zeitauf-
wendiger und schwieriger gewor-
den.Das liegt nicht zuletzt amzuneh-
menden Artenschwund durch die
Tiefsee-Fischerei.
Dochdie Suche lohnt sich.Diema-

rinen Naturstoffe zeichnen sich im
Gegensatz zu denen aus
Landorganismen durch
eine größere chemische
Vielfalt aus. Etwa 15 000
Wirkstoffe sind heute
bereits bekannt, und
jährlich kommen etwa
600 neue Naturstoffe
aus dem Meer hinzu.

Die geschätzte eineMillionArtenun-
ter Wasser bietet ein geradezu uner-
schöpfliches Feld für Entdeckungen.
„Wirkliche Arzneimittel aus dem

Meer gibt es imVergleich zu anderen
Wirkstoffen heute erst sehr wenige“,
sagt Ulrike Lindequist, Expertin für
marine Pharmazeutik an der Ernst-
Moritz-Arndt-Universität Greifs-
wald. „Gegen Krebserkrankungen
sind in den letzen zwei Jahren aber
nun die ersten Pharmaka für den Pa-
tienten verfügbar geworden.“
Tatsächlich ist eine Reihe hochak-

tiver Verbindungen aus Meerestie-
ren heute schon im klinischen Ein-
satz oder wird klinisch geprüft. Etwa

20 Pharmazeutika – hierzu zählen
Mittel zur Behandlung von Krebs,
HIV, Asthma, Entzündungen oder In-
fektionskrankheiten – mitMeeresna-
turstoffen sind derzeit kommerziell
verfügbar oder in der Endentwick-
lung. Derzeit durchläuft das Krebs-
mittel Yondelis der spanischen
Firma „Pharmamar“ die dritte klini-
sche Phase und ist als Orphan-Arz-
neimittel – bei besonders seltenen
Fällen – bereits in der Anwendung.
DieWirkstoffe des PräparatesYonde-
lis entstammen dabei dem marinen
Manteltier Ecteinascidia turbinata.
Auch die meisten anderen Wirk-

stoffe entstammen wirbellosen Tie-
ren wie Schwämmen, Moostierchen,
Seescheiden,Weichkorallen oderKe-
gelschnecken. Besonders reich an
Wirkstoffen sinddie tropischenÖko-
systeme, in denen die Evolution eine
besonders große Artenvielfalt her-
vorgebracht hat. So produziert jede
der mehr als 500 Kegelschneckenar-
ten einen anderen Giftcocktail aus
bis zu 50 verschiedenen Toxinen. Je-
der Einzelne dieser Wirkstoffe
könnte wirksam gegen Rheuma, Epi-
lepsie oder Schlaganfall sein.
NebendemEinsatz als Pharmazeu-

tika dringen die marinen Naturstoffe
vermehrt auch in die Bereiche Kos-
metik und Diagnose ein oder werden

als Implantate, Pigmente oder Nah-
rungsergänzungen genutzt. Viel ver-
sprechend ist bei der Entwicklung
von neuen Wirkstoffen besonders
die Kombination mehrerer Metho-
den. An der Universität Greifswald
wurde so ein biologisch abbaubarer
Proteinkleber entwickelt, der dem
sehr wirksamen Klebstoff der Mies-
muschel nachempfunden ist.
„Zwar war die Proteinzusammen-

setzung der Miesmuscheln bereits
bekannt“, sagt Mikrobiologe Frieder
Schauer aus Greifswald, „aber erst
durch die Zugabe von neuen Enzy-
men konntenwir die richtige Vernet-
zungbeimKlebevorgang bewerkstel-
ligen.“ Der Clou: Die Enzyme ent-
stammendabei demorangerotenZin-
noberschwamm, einem Holz zerstö-
renden Pilz aus unseren Wäldern.
DerneuartigeKleber, der für dieKno-
chen- oder Wundchirurgie einge-
setzt werden könnte, zeigte doppelt
so hoheKlebekräftewie bisherige Fi-
brinkleber, wie Detlef Behrend von
derUniversität Rostock feststellte.
Vermehrt kommen in den letzten

Jahren Stoffgruppen aus Mikroorga-
nismen, Bakterien und Pilzen zur
blauen Biotechnologie hinzu. Denn
es wurde deutlich, dass viele der
Wirkstoffe eigentlich von in den grö-
ßeren Lebewesen ansässigen Mikro-

organismen produziert werden. „Ge-
radediesemikroskopisch kleinen Le-
bewesen aus dem Meer sind noch
nicht so gut untersucht“, sagt
Scheuer.
Das Verbundprojekt in Mecklen-

burg-Vorpommern zur Erforschung
von Meereswirkstoffen konnte erst-
mals zeigen, dass manche Stoffe
schon erfolgreich nachsynthetisiert
werden können. An der Forschungs-
schmiede in Greifswald versucht
man, den großenFirmen – eineMedi-
kamentenentwicklung kannmehrere
hundert Millionen Euro kosten – mit
solch gezielten Projekten entgegen-
zutreten. Die Synthese des Miesmu-
schelklebers wurde daher bereits pa-
tentiert. „Nach wie vor sind jedoch
die langen Entwicklungszeiten ein
Problem“, sagt Lindequist.
Kurz vor der Markteinführung

steht jedoch eine Hautsalbe, die mit
speziell aufgearbeitetenAlgenextrak-
ten angereichert ist und gegen Alte-
rungserscheinungenundEntzündun-
gen der Haut wirkt. Nahrungs- und
Kosmetikprodukte sind schneller
zur Marktreife zu bringen als Pro-
dukte im hart umkämpften Wettbe-
werb der Pharmazeutika. Nicht nur
die Forscher sind gespannt, was die
Apotheke aus derTiefe noch alles lie-
fern wird.

ANATOL JOHANSEN | DÜSSELDORF

Mit einem Geschwindigkeitsrekord
will die US-amerikanische Raum-
fahrtbehörde Nasa das Raumfahrt-
jahr 2006 eröffnen und die Pannen
des vergangenen Jahres hinter sich
lassen. Hell wie die Venus soll die
vomKometen-Aufklärer Stardust ab-
gesonderte 46 Kilogramm schwere
Kapsel aufleuchten, wenn sie am 15.
Januar in 125 Kilometer Höhe in die
Erdatmosphäre eintritt – mit einer
Geschwindigkeit von 46440 Kilome-
tern pro Stunde schneller als jeder
auf die Erde zurückkehrende Raum-
flugkörper zuvor. Der bisher
schnellste war 1969 die bemannte
Apollo-10-Kapsel, die Generalprobe
für dieMondlandung kurz darauf.
Sieben Jahredauerte die 2,88Milli-

arden Kilometer lange Fahrt des un-
bemannten Entdeckungsreisenden
durch unser Planetensystem. Die

Sonde selbst ist mit 1,70 Meter ge-
rade einmalmannshoch, die abgeson-
derte Kapsel mit den Proben misst
weniger als einen Meter im Durch-
messer.
Doch ob das kleine Raumflugge-

rät seine wertvolle Fracht –Material,
das es am2. Januar 2004 amKometen
Wild 2 eingesammelt hat – auchwohl-
behalten und wie geplant auf einem
militärischen Versuchsgelände in
derWüste vonUtah südwestlich von
Salt Lake City zu Boden bringen
wird, istwie immer beiWeltraummis-
sionen alles andere als sicher. Das
über 200 Millionen Dollar kostende
Unternehmen sei ein wahrer „nailbi-
ter“, meinen amerikanische Raum-
fahrtexperten – also eine Angelegen-
heit, bei der sie sich vor lauter Aufre-
gung auf den Fingernägeln zu kauen
beginnen.
Die Aufregung und Sorge sind

auch allzu verständlich. Denn eine

vergleichbare Mission der Nasa en-
dete im Juni 2004 mit einem großen
Fehlschlag. Damals hatte man mit
der Sonde Genesis Partikel des Son-
nenwindes aufgefangen, um mit ih-
rer Hilfe die chemische Zusammen-
setzung unseres Tagesgestirns ge-
nauer bestimmen zu können. Doch
bei der Rückkehr zur Erde öffnete
sich der Landefallschirm nicht. Die
Landekapsel schlug mit einer Ge-
schwindigkeit von annähernd 300Ki-
lometern pro Stunde auf dem Boden
auf und wurde schwer beschädigt.
Dadurch ging wertvolles Material
verloren.
Natürlich verbreitet die Nasa da-

her besondere Zuversicht: „Wir sind
überzeugt, dass sich das dieses Mal
nicht wiederholen wird“, meint in-
zwischen Stardust-Manager Ed
Hirst. An seine Sonde beziehungs-
weise ihren Inhalt knüpfen Astrono-
men sehr große Erwartungen. Der

Hauptwissenschaftler des Unterneh-
mens,DonBrownlee von derUniver-
sität von Washington in Seattle, ver-
breitet schon Vorfreude auf das 4,6
Milliarden Jahre alte Kometen-Mate-
rial, Bausteine der Entstehung unse-
res Planetensystems. „Darin sind ein-
zigartige chemische und physikali-
sche Informationen eingeschlossen“,
meint er, „die einen Bericht über die
Entstehung unserer Planeten und
dasMaterial, aus dem sie entstanden,
enthalten könnten.“Die transportier-
ten Partikel sind vermutlich kleiner
als ein drittel Millimeter im Durch-
messer. Zur Untersuchung werden
diese winzigen Körnchen im John-
son Space Center inHouston inmeh-
rere noch kleinere Teile zerschnit-
ten.
Die Wissenschaftler wollen je-

doch nicht nur neue Informationen
über die Entstehung unseres Plane-
tensystems gewinnen. Auch von den

vor einigen Jahren neu entdeckten in-
terstellaren (also zwischen den Son-
nensystemen verkehrenden) Staub-
strömen soll die Landekapsel der
Stardust-Sonde Proben mit zur Erde
bringen.
Diese Staubströme kommen aus

den Tiefen des Weltalls und durch-
queren mit großer Geschwindigkeit
unser Sonnensystem. Auf seiner sie-
benjährigen 5-Milliarden-Kilometer-
Reise zum Kometen und zurück zur
Erde hat Stardust die Bahnen dieser
interstellaren Partikelströme mehr-
fach gekreuzt.
Bei den Untersuchungen des Ko-

meten sowie des interstellaren Stau-
bes ist auch die deutsche Wissen-
schaft in prominenter Funktion mit
anBord. Ein unter der Leitung von Jo-
chenKissel vomMax-Planck-Institut
für extraterrestrische Physik in Gar-
ching bei München entwickeltes
Massenspektrometer namens CIDA

(Cometary and InterstellarDustAna-
lyzer) hat die chemische Zusammen-
setzung, die Verteilung und die
Dichte der eingefangenen Staubparti-
kel zumTeil schon imWeltraum ana-
lysiert. Die Messergebnisse wurden
bereits zur Erde gefunkt, gehen also
selbst im schlimmsten Fall nicht ver-
loren.
Bei der Nasa denkt man unterdes-

sen in typisch amerikanischem Opti-
mismus bereits eher an das große
Ziel der nächsten Jahrzehnte: „Kome-
ten gehören zu den interessantesten
Himmelskörpern im Sonnensystem.
Je mehr wir von solchen Wissen-
schaftsmissionen wie jetzt von Star-
dust lernen“, meint Mary Cleave
vom Wissenschaftsdirektorium der
Luft- und Raumfahrtbehörde, „desto
besser können wir uns auch auf die
bemannte Erforschung von Mond,
Mars und darüber hinaus vorberei-
ten.“

QUANTENSPRUNG

Praktische
Philosophie?
No, thanks!

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

AXELMEYER

N.I.C.

„Meine Forschungsarbeit soll
eine wirtschaftliche Anwen-
dung finden“, sagte sich As-
lieh Nookandeh schonwäh-
rend ihres Chemie-Studiums
inMainz. Die Iranerin, die aus
der von großer Fruchtbarkeit
und Pflanzenreichtum gepräg-
ten Küstenregion amKaspi-
schenMeer stammt, wusste,
was sie wollte, und wählte ge-
zielt ihre Stationen nach dem
Studium: In Jena forschte sie
überHeilpflanzen, und schließ-
lich ging sie nach Homburg zu
Professor Hans Becker, Lehr-
stuhlinhaber für Pharmako-
gnosie und Analytische Phyto-
chemie an der Universität des

Saarlands. Er hat eine
krebspräventive Sub-
stanz in Hopfen ent-
deckt: Xanthohumol,
ein besonders wirksa-
mer Stoff aus der
Gruppe der Antioxi-
dantien. Diese verhin-
dern die Oxidation
empfindlicherMole-
küle in Zellen, also die
Reaktionmit demLuft-
sauerstoff oder anderen oxi-
dierenden Chemikalien. Die
300 Liter Bier für die Untersu-
chungen zu beschaffen war in
der Stadt der Karlsberg-
Brauerei kein Problem.
Die Gewinnung dieses und an-
dererWirkstoffe – Antioxidan-

tien, Bitterstoffe, Phytohor-
mone – nicht nur aus Hopfen,
sondern auch aus anderen
Pflanzen ist die Kernkompe-
tenz des 2003 von Nookan-
deh und ihremMann Paul
Baumgärtner gegründeten
„Nookandeh Instituts für Na-

turstoffchemie“ (N.I.C.). Dazu
entwickeln die beiden Verfah-
ren, die dieWirkstoffgewin-
nung im größerenMaßstab er-
möglichen und damit den Ein-
satz der Stoffe erst wirtschaft-
lichmachen.
Sie konzentrieren sich vor al-
lem auf pflanzlicheWirkstoffe,
die ein hohes Potenzial zur Be-
kämpfung von Zivilisations-
krankheiten wie Krebs, Alzhei-
mer undHerz- undKreislaufer-
krankungen aufweisen. Kun-
den sind sowohl Brauereien
undGetränkehersteller, aber
auch die Pharmaindustrie und
Kosmetikhersteller, die neuar-
tige, wirkstoffbasierte Spezial-
kosmetika anbieten oder in ihr

Angebot aufnehmenmöch-
ten. Dazu kommenDienstleis-
tungen in Analyse undHerstel-
lung von Präparaten der Na-
turstoffchemie.
Der saarländischeWirtschafts-
minister Hanspeter Georgi
ließ sich bei einemBesuch
des Starterzentrums der Hom-
burger Uni-Klinik, woN.I.C.
2003 begann, von den Aus-
sichten der Chemiker überzeu-
gen. Und so erhielt das Unter-
nehmerpaar Unterstützung
durch die halb öffentliche
Saarländische Investitionskre-
ditbank (SIKB), in der Georgi
Aufsichtsratschef ist, und die
SaarländischeWagnisfinanzie-
rungsgesellschaft (SWG).

Demnächst will N.I.C. derzeit
drei festeMitarbeiter zusätzli-
ches Personal für die Produk-
tion einstellen.Im Saarland,
bis vor kurzem noch als
„Land zwischen Schulden
undHalden“ geschmäht und
höchstens für Bier,Fleisch-
wurst und derben Humor be-
kannt, sindWissenschaftler
als Unternehmer die Hoff-
nungsträger derWirtschafts-
politik. Die einstige Stahl und
Kohleregion ist inzwischen
Heimat vieler wissenschaftsin-
tensiver junger Unterneh-
men. | Ferdinand Knauß

NächsteWoche: E-Flox

UNSERE THEMEN

Nasa erwartet Raumkapsel mit Kometenstaub zurück
Das Material eines Kometen soll Aufschluss geben über die Geburt unseres Planetensystems vor 4,6 Milliarden Jahren
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Schätze aus der blauen Apotheke
Die Ozeane bieten Millionen kaum erforschter Organismen als Wirkstofflieferanten für Pharmazie und andere Anwendungen

Optische Eigenschaften von
Nanoröhrchen entschlüsselt
Eine Gruppe von Nanotechnologen
der Rice Universität hat in Experi-
menten erfolgreich die „dark exci-
tons“ in Kohlenstoff-Nanoröhr-
chen ausgeschaltet, indem sie
diese einem starkenmagnetischen
Feld aussetzten. Unter diesen
„dunklen Excitonen“ verstehtman
Quantenpärchen von Elektronen
und „Elektronenlöchern“. Die Expe-
rimente eröffnen neue Erkennt-
nisse über die grundlegenden opti-
schen Eigenschaften halbleitender
Nanoröhrchen, hohler rohrförmi-
ger nur aus Kohlenstoffatomen zu-
sammengesetzterMoleküle. Diese
wollen Computerbauer als opti-
sche Komponenten in der nächs-
tenMikrochipgeneration nutzen.
Mit ihnen könnten elektrische La-
dungen in Licht umgewandelt und
schneller bewegt werden. Bisher
scheitert dies an der schwachen
Lichtumwandlung in den Röhr-
chen. Diesewird vonWissenschaft-
lern auf die „dark excitons“ zurück-
geführt. | HB

Pflanzen setzen Treibhausgas
Methan in Atmosphäre frei
Forscher desMax-Planck-Insti-
tuts für Kernphysik in Heidelberg
haben analysiert, welche organi-
schenGase von Pflanzen abgege-
benwerden. Das Bild zeigt eine
Pflanzenkammer zur Untersu-

chung derMethanbildung hier am
Beispiel vonWeidelgras. Dabei
machten sie die überraschende
Entdeckung, dass Pflanzen – ent-
gegen allen bisherigen Annahmen
– das TreibhausgasMethan
selbst freisetzen. Ebenso überra-
schendwar, dass die Bildung von
Methan durch die Anwesenheit
von Luftsauerstoff nicht verhin-
dert wird. Diese Entdeckung ist
nicht nur für Pflanzenforscher,
sondern auch für das Verständnis
derWechselwirkungen wichtig,
die zwischen der globalen Erwär-
mung und der erhöhten Produk-
tion von Treibhausgasen beste-
hen.Methan ist nach Kohlendi-
oxid das zweitwichtigste Treib-
hausgas, das zur Klimaverände-
rung beiträgt. Die Konzentration
vonMethan in der Atmosphäre
hat sich in den vergangenen 150
Jahren nahezu verdreifacht. Am
bekanntesten ist Methan als Erd-
gas, das heute eine wichtige Rolle
in der Energieversorgung spielt.
Trotzdem geht nur ein Teil der Zu-
nahme in der Atmosphäre auf das
Konto industrieller Aktivitäten.
Weit stärker hat die Nahrungsmit-
telversorgung der rasch zuneh-
mendenWeltbevölkerung die Me-
thankonzentration beeinflusst –
durch Emissionen vonMethan
aus so genannten „biogenen“
Quellen, etwa Reisanbau oder Rin-
derhaltung. | HB

Riesenprotein Titin hilft beim
Zusammenhalt derMuskeln
Unter demMikroskop erkennt
man imMuskel Millionen winziger,
in langen Reihen nebeneinander
angeordneter Fäden, so genannte
Sarkomere. An ihren Enden sind
sie über Z-Scheiben, breite Bänder
aus dicht gepacktenMolekülen,
miteinander verbunden.Wie die
Strukturen dieser Vernetzungen
aussehen, war bisher weitgehend
unbekannt.Wissenschaftler von
der Hamburger Außenstelle des
Europäischen Laboratoriums für
Molekularbiologie (EMBL) zeigen
nun, dass Titin, das größtemensch-
liche Protein, beteiligt und in der
Z-Scheibe verankert ist. Von dort
aus erstreckt es sich in voller
Länge über das halbe Sarkomer.
Den Forschern ist es gelungen,
Teile des Titinmoleküls im Ver-
bundmit einemweiteren Protein
namens Telethonin zu kristallisie-
ren. Aus denDetailbildern der Ver-
bindung zwischen den beiden ent-
deckten sie, dass Telethonin die En-
den auf bestimmteWeise verbin-
det. Das erlaubt Schlüsse über den
Aufbau der Muskelfäden. | HB

Feuchte Ernte: Ein Taucher sammelt Meeresorganismen. Aus „Ecteinascidia turbinata“ (kleines Bild) lässt sich einWirkstoff gegen einige Krebsarten gewinnen.
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